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Für manche ist Ruedi Lehmann  
ein «Solar-Pionier». Der in Bell- 
wald wohnhafte Metallbauer in- 
des sieht sich eher als «Missionar  
der Fotovoltaik».

Nachdem Lehmann bereits  
2012 Solarpanels an Lawinenver- 
bauungen in Bellwald installiert  
hatte, will er nun im ganzen  
Kanton missionieren. Seine Idee:  
auf insgesamt 100 Kilometern  
Lawinenverbauungen Fotovolta- 
ik-Anlagen montieren. Und zwar  
zwischen Gletsch und Saint-Gin- 
golph. Zu diesem Zweck will Leh- 
mann noch diesen April eine Ge- 
nossenschaft gründen.

Einen Partner habe er mit ei- 
nem Geschäftsmann in Saint-Luc  
im Unterwallis bereits gefunden.  
Anfang dieses Jahres sei Leh- 
mann von ihm kontaktiert wor- 

den, weil dieser von seiner Idee,  
Solarpanels auf Lawinenverbau- 
ungen zu installieren, hellauf be- 
geistert gewesen sei. Lehmanns  
Partner will nun in Chandolin  
bei Saint-Luc ebenfalls 1,6 Kilo- 
meter Lawinenverbauungen mit  
Solarpanels ausrüsten. Es ist ein  
erster Schritt. Und der Anfang  
der Reise.

«Grengiols geht  
an sich selber kaputt»
Die Genossenschaft soll «von  
Wallisern und für Walliser sein»,  
sagt Lehmann. Heisst: Man wer- 
de die Zusammenarbeit mit Wal- 
liser Kraftwerken und Unterneh- 
men suchen und ausschliesslich  
im Kanton bauen. Dafür, sagt  
Lehmann, brauche es aber auch  
die Gemeinden als Besitzer der  
Verbauungen. Und den Kanton:  
«Wir werden auch den Kan- 

ton angehen müssen», sagt Leh- 
mann, «denn der ‹Solar-Express›  
wird ohne mich abfahren.»

Das ist auch als leise Kri- 
tik zu verstehen. Nicht am Aus- 
bau der hochalpinen Solaranla- 
gen an sich, aber durchaus an  
deren Grösse. «Ich bin für gi- 
gantische Projekte», sagte Leh- 
mann am Samstag an der Bal- 
tschiedertagung der SP Oberwal- 
lis, «aber nicht für Gaga-Projek- 
te wie Grengiols Solar». Sein Pro- 
jekt solle grossartig sein statt gi- 
gantisch. Denn: «Grengiols geht  
an sich selber kaputt.»

Unterstützung  
vom Nationalrat
Lehmann wird nun vorerst ein  
Baugesuch für die Lawinen- 
verbauungen in Bellwald einrei- 
chen müssen. Im aktuellen Pro- 
jekt sind die Panels nebeneinan- 

der montiert. Künftig will Leh- 
mann aber zweidimensional bau- 
en. Bedeutet: Nicht in einer Rei- 
he wie bisher, sondern auf einer  
Fläche.

Der Jahresertrag pro ak- 
tuell installierter Anlage betra- 
ge rund 1300 Kilowattstunden.  
«Und das, obwohl nicht alle Pa- 
nels genau gegen Süden positio- 
niert sind, sondern der Topografie  
angepasst sind», sagte Lehmann  
vergangenen Juli gegenüber dem  
«Walliser Boten». Wie gross die  
erbrachte Leistung auf den gan- 
zen 100 Kilometern einst wer- 
den soll, könne er noch nicht  
abschätzen.

Am Samstag hat Lehmann  
einen zusätzlichen Unterstützer  
für sein Projekt gefunden: SP- 
Nationalrat und Fraktionspräsi- 
dent Roger Nordmann zeigte sich  
begeistert von Lehmanns Idee.

Adrien Woeffray

Ruedi Lehmann hat Grosses vor. Er möchte aber lieber 
«Fantastisches als Gigantisches» leisten.
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Er will Solarpanels auf 100 Kilometer Lawinenverbauungen
Der «Solar-Express» wird ohne ihn abfahren. Doch Ruedi Lehmann hat eine andere Idee, seinen Beitrag zur Energiewende zu leisten.

Grengiols, Gondo oder Visper- 
tal und nun auch Visperterminen  
oder Jeizinen. Dazu noch mehre- 
re Projekte im Unterwallis. Pläne  
von alpinen Solaranlagen spries- 
sen gegenwärtig wie Pilze aus  
dem Boden.

So zahlreich wie die Projek- 
te sind auch neue Experten, die  
in der Solardebatte auf die Bild- 
fläche treten. Sie sind optimis- 
tisch, sprechen von einer riesigen  
Chance für das Wallis. Die Vor- 
teile würden überwiegen. Der So- 
larboom und die dazugehören- 
den Grossprojekte würden für  
den Kanton eine neue Ära ein- 
läuten. Es herrscht Goldgräber- 
stimmung. Auch, weil der Bund  
versprach, die Solarparks in den  
Alpen mit bis zu 60 Prozent zu  
subventionieren.

Doch es gibt viele offene Fra- 
gen. Und bislang nur wenig kon- 
krete Antworten. Etwa, wer denn  
die Solarmodule für das Hoch- 
gebirge überhaupt liefern kann.  
Denn bislang traut sich noch kei- 
ne Firma, zu garantieren, dass ih- 
re Produkte auch im Hochgebir- 
ge bestehen. Zu rau ist das Kli- 
ma mit Kälte, Eis und Schnee. Zu  
gross die Unbekannte.

Und auch in der angestamm- 
ten Solarbranche ist man skep- 
tisch, was die Grossprojekte in  
hochalpinen Gegenden angeht.  
Es herrsche zu viel Optimismus  
und die Frage von Kosten und  
Nutzen werde zu wenig ernst  
genommen, monieren Kritiker.  
Ihr Lösungsvorschlag: bestehen- 
de Infrastruktur nutzen. Etwa mit  
der Bestückung von Lawinen- 
verbauungen mit Solarmodulen.  
Und zwar dort, wo auch die  
Netzleistung für den Abtransport  
des Solarstroms reicht.

Die fehlende Netzleistung  
wird für die grossen Solarpro- 

jekte im Wallis zunehmend zu  
einem grossen Problem. Denn  
die Überlandleitungen, die den  
Strom ins Mittelland bringen,  
sind schon heute an ihrer Ka- 
pazitätsgrenze. «Das Schweizer  
Übertragungsnetz weist bereits  
heute strukturelle Engpässe auf.  
Die Netzinfrastruktur im Wal- 
lis ist davon besonders betrof- 

fen», sagt ein Sprecher der natio- 
nalen Netzgesellschaft Swissgrid  
gegenüber dem «Walliser Bo- 
ten». Der Netzausbau halte schon  
heute nicht mit dem Ausbau der  
Kraftwerke mit.

Der Bundesrat drückt bei der  
Solarenergie aufs Gas. Das sorgt  
auch bei Stromkonzernen wie  
BKW oder Axpo für viel Druck.  

Die Solarparks in den Bergen müs- 
sen möglichst rasch gebaut werden.  
Schon in drei Jahren muss zumin- 
dest ein Teil der Anlagen in Betrieb  
sein, damit die Subventionen flies- 
sen. Von denen gibt es im Erfolgsfall  
reichlich. Bis zu 60 Prozent beträgt  
die staatliche Bezuschussung.

Vergangene Woche hat der  
Bundesrat in einer Verordnung  

die Solarspielregeln festgelegt.  
Sie treten am 1. April in Kraft.  
Gebaut werden jene Projekte,  
die zuerst eine rechtskräftige Be- 
willigung erhalten, bis das Ziel  
der zwei Terawattstunden er- 
reicht ist. Bis Ende 2025 müs- 
sen mindestens zehn Prozent der  
Leistung eines Projekts am Netz  
sein. Danach bleiben fünf Jah- 
re für den Vollausbau. Da für  
die Solaranlagen eine Mindest- 
produktion von zehn Gigawatt- 
stunden gilt, braucht es maximal  
200 Projekte, um die geforder- 
ten zwei Terawattstunden zu er- 
reichen. Es werden indes weniger  
sein, da manche Projekte grösser  
geplant sind.

Im Wettrennen um die Bun- 
desmillionen geht die Frage um  
den Abtransport des Stroms un- 
ter. Das gilt auch für das Flagg- 
schiff der Schweizer Solarparks.  
Es befindet sich im Saflischtal in  
Grengiols. Hier soll oberhalb von  
2500 Metern über Meer ein gi- 
gantisches Solarprojekt entstehen  
und einst 600 Gigawattstunden  
Strom produzieren – der Bedarf  
von rund 200’000 Haushalten.

Mitte März wurde das Pro- 
jekt vorgestellt. Die EnBAG, die  
Gemeinde Grengiols und die  
kantonale Walliser Stromgesell- 
schaft FMV haben ausserkanto- 
nale Partner mit ins Boot geholt.

Die Antwort liegt auf der  
Hand: Das Mittelland braucht  
künftig viel Strom aus erneuer- 
barer Energie – kann davon aber  
selbst nur wenig produzieren.

Doch die Frage bleibt: Wie  
kann dieser zusätzliche Strom  
ins Mittelland geliefert werden,  
wenn die Leitungen schon heute  
am Anschlag sind? Damit befasst  
sich zurzeit der Bundesrat.

Mitte-Ständerat Beat Rie- 
der, Mitinitiator des Solarex- 
press-Gesetzes, kennt das Pro- 
blem. Er sagt: «Der Fokus in der  
ganzen Debatte lag bislang auf  

der Stromproduktion. Gleich- 
zeitig gilt es aber dem Strom- 
transport und damit dem Netz  
von Swissgrid mehr Aufmerk- 
samkeit zu schenken.» Denn  
es habe keinen Wert, unko- 
ordiniert vorzugehen und den  
Abtransport des Stroms nicht  
sicherzustellen.

Beat Rieder fordert deshalb  
vom Bundesrat, auch bei den Be- 
willigungsverfahren für den Lei- 
tungsausbau vorwärtszumachen.

Das Höchstspannungsnetz  
ist der Flaschenhals in der Ener- 
giewende. Immerhin wird die- 
ser auf dem Abschnitt zwi- 
schen Mörel und Ulrichen bald  
behoben. Es wird mit Aus-  
und Neubau auf 380 Kilovolt  
hochgefahren. «Die neue Lei- 
tung hätte genügend Leistung,  
um die produzierte Energie  
aus Grengiols Solar zu übertra- 
gen», sagt ein Swissgrid-Spre- 
cher. Doch bereits nach der  
nächsten Schaltanlage sei das  
Netz zu schwach. Deshalb sei  
es wichtig, auch weitere Netz- 
projekte bald zu realisieren. Da- 
zu gehören unter anderem Pro- 
jekte zwischen Chippis und Mö- 
rel, aber auch die Spannungs- 
erhöhung der Gemmileitung.

Doch genau hier zeigt sich  
das Problem: Bewilligungsver- 
fahren ziehen sich in die Län- 
ge. Oder, wie auch im Fall  
der Gemmileitung, die Strom- 
leitungen werden wegen Ein- 
sprachen zum Fall für gerichtli- 
che Instanzen. Das dauert. Ge- 
mäss Swissgrid verstreichen er- 
fahrungsgemäss zwischen sechs  
und 15 Jahre von der Planung  
über die Genehmigung bis zum  
Bau von Netzanschlussprojek- 
ten. Weit länger, als sich das  
die Projektverfasser der gros- 
sen Solarparks im Wallis er- 
hoffen. Wahrscheinlich zu lan- 
ge, um Projekte wie Grengiols  
Solar umsetzen zu können.

Patrick Gasser 
und Thomas Jossen

Ohne Leitungsausbau bleiben solare 
Grossprojekte im Wallis Utopie

Um den Solarstrom in die Deutschschweiz abzutransportieren, muss zuerst die Netzinfrastruktur im 
Wallis ausgebaut werden, sagt Swissgrid. Im Bild die Gemmileitung. Bild: Keystone

Im Wallis ist das Netz schon heute stark ausgelastet. Für Solarstrom fehlt die Kapazität. Bewilligungsverfahren für neue Leitungen 
dauern deutlich länger als für die Solarparks. Swissgrid und Ständerat Beat Rieder bremsen deshalb die  Euphorie.


